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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ein Moment, der alles verändert.
         

         Nach Jahren des Alleinseins glaubt Catherine Miller, endlich ihr Glück gefunden zu
            haben. Sie ist mit einem erfolgreichen Manager verlobt, lebt in einem luxuriösen Haus
            und ihre hübsche fünfzehnjährige Tochter Linda wird bald das College besuchen. Doch
            dann gerät Catherines heile Welt aus den Fugen. Ihre Tochter erleidet bei einem Unfall
            schreckliche Verbrennungen, und gerade als Catherine ihn am meisten braucht, verlässt
            ihr Verlobter sie. Jetzt muss Catherine all ihren Mut und ihre Kraft zusammennehmen,
            um ihrer geliebten Tochter zu helfen, wieder gesund zu werden. Nur Lyndas Betreuer
            Rick hilft ihnen auf dem schweren Weg der Genesung und gibt Catherine das Vertrauen
            an die Liebe zurück. 
         

         Doch kann sie ihren Gefühlen trauen - vor allem, wenn nicht nur ihr Herz auf dem Spiel
            steht, sondern auch das Leben ihrer Tochter?
         

         Eine packende Geschichte von Liebe, Leid und Hoffnung - einfühlsam erzählt von Bestsellerautorin
               Georgia Bockoven.

         Über Georgia Bockoven

         Georgia Bockoven war erfolgreich als Fotografin und freie Journalistin tätig, bevor
            sie mit dem Schreiben begann. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und lebt in Kalifornien.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Georgia Bockoven

         Frühling der Hoffnung

         Aus dem Englischen von Maria Mill
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         Catherine Miller stand am Küchenfenster des Wochenendhauses und beobachtete ein Eichhörnchen,
            das sich von einem Fichtenast zum nächsten nach dem Futterautomaten streckte, den
            sie kaum eine Stunde zuvor aufgehängt hatte. Auf dem Pfosten an der Anlegestelle hockte
            ein Eichelhäher, legte den Kopf schief und verfolgte aufmerksam, was da vor sich ging.
         

         Auf einmal jedoch und wie als Folge einer geheimen Choreografie und Verabredung kippte
            das Vogelhäuschen, der Häher flog auf, um sich über die verschütteten Körner herzumachen,
            und Tom Adams näherte sich ihr von hinten und schlang ihr die Arme um die Taille.
            Er zog sie an sich, sodass sich ihr Rücken und Hintern an seinen lang gestrecken Rumpf
            schmiegten. Und flüsterte ihr, während er feucht und heiß in ihr Ohr atmete, was er
            sich für später, wenn sie allein waren, vorgenommen hatte. Die direkte, heftige Reaktion
            ihres Körpers ließ Catherine aufjapsen.
         

         Tom Adams vermochte sie mit Worten mehr zu erregen als Jack mit seinem Vorspiel während
            ihrer gesamten Ehe. Das zärtliche Gebalze weckte jedoch die altvertrauten Schuldgefühle,
            und sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Tochter. Gott sei Dank war Lynda wie
            stets von ihrem zwanghaften Kontaktbedürfnis nach den Mitgliedern ihrer Teenagerwelt
            in Bann geschlagen und hatte sie ebenso vergessen wie den Koffer, den sie schon vor
            einer Stunde auf ihr Zimmer hatte bringen und auspacken wollen.
         

         »Vor Lynda müssen wir uns wirklich mehr zusammenreißen«, mahnte sie Tom. Tom ließ
            sich lenken, Druck aber machte ihn störrisch. Sie wand sich aus seiner Umarmung, nahm
            ihn bei der Hand und zog ihn ans andere Ende der Küche.
         

         Tom folgte Catherine, packte sie und zog sie wieder in seine Arme. »Mach dir keine
            Sorgen. Ich hab aufgepasst, dass sie nicht herschaut. Mach ich immer.« Er küsste sie
            auf den Halsansatz, auf den Mund, fuhr ihr mit der Zunge über die Lippen, ehe er sich
            zurücklehnte und verführerisch lächelte. »Außerdem hat sie das, was wir hier tun,
            sicher selbst schon gesehen oder sich vorgestellt. Sie weiß viel mehr über das, was
            zwischen uns vorgeht, als du wahrhaben willst.«
         

         »Auch wenn das stimmt, überlass ich’s lieber ihrer Fantasie, sich das auszumalen,
            als es direkt vor ihr auszuleben.«
         

         Sofort hob er kapitulierend die Arme. »Ganz wie du willst.«

         »Bitte, tu das nicht.« Beschwichtigend legte sie ihm die Hand auf die Brust. »Lass
            uns nicht wieder streiten.«
         

         Er trat noch einen Schritt zurück, sodass ihre Hand im Leeren hing. »Wer streitet
            denn? Ich mach doch nur, was du willst.«
         

         Wenn sie das Ganze nicht irgendwie hinbog, das wusste sie, würden sie tatsächlich
            in Streit geraten. Und sie hatte einfach schon zu viel Mühe in diesen Urlaub zu dritt
            investiert, als dass sie das zulassen konnte. Sie wollte, dass sie später einmal gern
            daran zurückdachten, eine Erinnerung daran hatten, die mit jedem Erzählen schöner
            wurde. Sie hatte ihre Kamera und fünf Filme dabei, und jeder Schnappschuss sollte
            unvergesslich werden. Sogar das Album dafür besaß sie schon – eines, das sie in einem
            Grußkartenladen entdeckt hatte und dessen grüner Ledereinband die goldene Aufschrift
            Familienfotos trug.
         

         Noch ehe Catherine Worte fand, um Tom zu beschwichtigen, legte Lynda den Hörer auf
            und trat in die Küche. Sie holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, musterte
            beim Öffnen ihre Mutter und fragte: »Bist du sauer auf mich?«
         

         Lynda besaß zwar ein untrügliches Gespür, hielt sich jedoch auch – in für Teenager
            so typischer Weise – gerne für die Ursache jedes möglichen Konflikts. »Wie kommst
            du denn da drauf?«
         

         »Weil du so aussiehst.« Sie nahm einen Schluck und hielt inne. »Du hast es dir nicht
            wieder anders überlegt, du lässt mich doch zur Party gehen, oder?«
         

         »Nein, nein. Aber ich will nicht, dass du diese Woche noch Verabredungen triffst,
            ohne mich vorher zu fragen.«
         

         »Dass ich Patty morgen zu unserem Fahrradausflug einladen möchte – fällt das auch
            drunter?«
         

         »Ach, Lynda, das passt mir gar nicht.« Lyndas Freundinnen waren ihre Lebensadern,
            die sie mit dem lebensnotwendigen sozialen Sauerstoff versorgten. Mit natürlicher,
            unkomplizierter Leichtigkeit sammelte sie sie allerorten – wie andere Leute Muscheln
            oder Fichtenzapfen.
         

         »Ich dachte, du magst Patty.«

         »Schon. Aber dieser Urlaub war eigentlich für gemeinsame Unternehmungen zu dritt gedacht.«

         »Wir können ja den Rest unseres Lebens was miteinander unternehmen«, meinte Tom, legte
            Lynda den Arm um die Schulter und drückte sie rasch an sich. »Lynda ist nur einmal
            fünfzehn. Und sollte mit ihren Freundinnen zusammen sein.«
         

         Catherine war verblüfft. Und zornig. Tom wusste, wie viel ihr dieser Urlaub bedeutete.
            Jetzt, wo alle beide gegen sie Front machten, hatte sie keine Chance. »Darüber unterhalten
            wir uns später noch.«
         

         »Heißt das, dass Patty mitkommen kann?«, fragte Lynda.

         »Hab ich eine andere Wahl?«

         »Nein …«, grinste Lynda und löste dadurch die entstandene Spannung. »Aber es wär mir
            lieber, wenn du wenigstens das Gefühl hättest.«
         

         Das waren Catherines eigene Worte, Worte, die sie bei dem halben Dutzend von Meinungsverschiedenheiten
            in den vorausgegangenen Monaten gebraucht hatte. »Diesmal gebe ich nach; aber keine
            Verabredungen mehr, ohne mich vorher zu fragen, okay?«
         

         »Okay.«

         »Versprochen?«

         »Ehrenwort.«

         »Wann holt Brian dich ab?«

         »Halb zwölf.«

         Catherine warf einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle. Kaum eine Stunde waren sie
            da, und schon hatte Lynda zwei Verabredungen getroffen. »Woher wusste er überhaupt,
            dass du hier bist?«
         

         »Er hat uns herfahren sehen.«

         »Von der anderen Seeseite?«

         »Was ändert das denn?«, fragte Tom in einem Ton, der ihr zu verstehen gab: Nun lass doch das Kind in Ruhe!

         Catherine war zornig, schwieg jedoch. Zu Lynda meinte sie: »Warum denn so früh?«

         »Ich hab versprochen, beim Aufbauen zu helfen. Er lädt eine Unmenge Leute ein – sogar
            ein paar von den Mietern. Nicht zu fassen, was? Wer lädt schon seine Mieter zu einer
            Party ein.« Die Eigentümer der Cottages am Rainbow Lake waren seit Generationen dieselben,
            und nur selten fand sich jemand darunter, der sein Häuschen weniger als zehn Jahre
            besaß. Catherines Großvater hatte das Anwesen als Teilzahlung für eine Schuld während
            der Depressionszeit erworben. Inzwischen gehörte es Catherines Mutter. Irgendwann –
            falls ihre Mutter tatsächlich nach Arizona zog, vielleicht schon sehr bald – würde
            sie es auf Catherine und ihren Bruder Gene überschreiben.
         

         »Kommt Brian vorbei oder triffst du ihn am Laden?«, fragte Catherine.

         »Am Laden. Jody kommt auch zur Party. Ich hab ihr gesagt, dass wir sie abholen. Ich
            hoffe, das geht in Ordnung.« Lynda trank ihr Wasser aus und stellte die leere Flasche
            auf den Küchenschrank.
         

         Das Haus von Brians Familie – vor Jahren durch einen gewaltigen, allen Räumversuchen
            trotzenden Erdrutsch von der Hauptstraße abgeschnitten – gehörte zu den dreien am
            See, die inzwischen nur noch per Boot erreichbar waren.
         

         Tom ließ ihr keine Zeit für eine Antwort. »Ich fahre dich«, sagte er. »Ich glaube,
            deine Mutter sollte ein bisschen allein sein, um sich von der Fahrt zu erholen.«
         

         Catherine verkniff sich eine Erwiderung. »Wie lang soll die Party denn dauern?«

         »Open end. Aber mach dir keine Sorgen. Brian hat gesagt, dass er mich danach nach Hause bringt.«
         

         »Ich will aber, dass du Mitternacht wieder hier bist.«

         »Ach Mom«, stöhnte Lynda. »Das ist ja dermaßen ungerecht.«

         »Dann halb eins. Und nicht später.« Sie fixierte Lynda mit ihrem Und-diesmal-mein-ich-das-ernst-Blick, der immer noch magische Kräfte entfaltete.
         

         »In Ordnung. Aber ich werd mich ganz schön bescheuert fühlen, wenn ich ihn bitten
            muss, die eigene Party zu verlassen, bevor sie zu Ende ist.«
         

         Lynda ging sich umziehen, und Tom lehnte sich an den Schrank und streckte die Hand
            nach Catherine aus. Sie ließ sich von ihm umarmen, schlang ihm locker die Arme um
            den Hals. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du nicht mitkommen kannst«, flüsterte
            er. »Ich dachte bloß, dass du vielleicht hierbleiben und dich eine Weile entspannen
            möchtest.«
         

         Wäre ihr sein Blick entgangen, hätte sie auch aus seiner leisen, heiseren Stimme herausgehört,
            was er meinte. Drei ungestörte Stunden allein miteinander hatten sie nur sehr selten,
            von zwölfen ganz zu schweigen. Sie konnte es ihm kaum vorwerfen, dass ihn die Aussicht
            erregte.
         

         Catherine fuhr ihm mit den Fingern durch den dichten dunklen Schopf und beugte sich
            zu ihm vor, um sich küssen zu lassen. »Ich glaube, ich nutze die Zeit vielleicht zu
            einem schönen, ausgedehnten Schaumbad.« Sie hatte das Leben, bei dem sie über jede
            Minute Rechenschaft ablegen musste und das sie bis zur Kündigung ihres Jobs vor zwei
            Monaten geführt hatte, immer noch nicht ganz hinter sich gelassen und musste sich
            selbst daran erinnern, dass ein Schaumbad nichts mehr war, das sie eigens einplanen
            musste.
         

         Er presste die Wange an ihre und flüsterte ihr ins Ohr. »Wenn ich mir das auf dem
            Heimweg ausmale, lande ich womöglich im See.«
         

         Sie lachte. »Wie schaffst du’s nur, immer die richtigen Sachen zu sagen?«

         »Ganz einfach. Ich hab die richtige Frau dazu.«

         Als Catherine Lynda in der Diele hörte, wollte sie sich aus Toms Umarmung winden.
            Er lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. Catherine machte noch einen Versuch,
            ehe Lynda im Türrahmen erschien und es sowieso keine Rolle mehr spielte.
         

         »Fertig?«, fragte Tom.

         Lynda nickte. Sie hatte ihr schulterlanges Haar aufgesteckt und trug Khakishorts und
            ein leuchtend rotes Trägertop.
         

         Wie immer, wenn Lynda sich zum Ausgehen anschickte, schossen Catherine ein halbes
            Dutzend Ermahnungen durch den Kopf, vom Rat, sich doch mit Sonnencreme einzuschmieren,
            bis zur Warnung, nicht gleich nach dem Essen schwimmen zu gehen. Sie hatte sich aber
            im Griff, nur einen Tipp musste sie loswerden: »Vergiss nicht, eine Jacke mitzunehmen.«
         

         »Ich hab nur dieses Riesending dabei, das Daddy mir geschenkt hat. Hab vergessen,
            was anderes einzupacken.«
         

         »Dann nimm doch meinen Pullover.«

         »Es geht schon. Es …«

         »Mir zuliebe.«

         Sie stöhnte. »Wo ist er denn?«

         »Im Schrank in der Diele.«

         Lynda öffnete die Schranktür. »Meinst du das grüne Teil?« Sie hielt den Pullover vor
            sich hoch. Groß und weit mit Rollkragen und baumelndem Gürtel wirkte er wie ein Sechzigerjahrerelikt,
            das auch auf dem Flohmarkt keinen Käufer mehr gefunden hätte.
         

         »Schön ist er ja nicht, aber warm. Und heute Abend draußen am See wirst du mir dankbar
            sein.«
         

         Lynda verzog das Gesicht. »Du willst mich wohl veräppeln, was? Du erwartest doch nicht,
            dass ich mich darin jemandem zeige.«
         

         Tom nahm Lynda den Pullover aus der Hand und legte ihn ihr über die Schultern. »Willst
            du jetzt hier stehen bleiben und streiten oder Brian am Laden treffen?«
         

         Einen Moment lang sah es tatsächlich aus, als würde Lynda überlegen. Dann seufzte
            sie noch einmal, nahm den Pullover von der Schulter und stopfte ihn in die Tasche.
         

         Catherine brachte sie zum Wagen. »Denk dran – halb eins.«

         »Mm-hm.« An Lyndas rechtem Ohr blitzten vier Goldringe; zwei weitere und ein kleiner
            Diamantstecker schmückten das linke – Zugeständnisse Catherines, ausgehandelt gegen
            das Versprechen, sich sonst nirgends mehr piercen zu lassen.
         

         »Amüsier dich gut.«

         »Klar.«

         »Und mach nichts mehr aus für die Woche.« Sie konnte es sich nicht verkneifen.

         »Nein.« Lynda stieg ein und wartete, dass Tom den Motor von Catherines Lincoln Navigator
            anließ. Als sie rückwärts die schmale Einfahrt hinunterfuhren, kurbelte sie das Fenster
            herunter. »Falls Jody anruft … sag ihr, dass wir unterwegs sind und ich meinen Badeanzug
            jetzt doch nicht mitgenommen habe.«
         

         Catherine winkte, wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, und wollte ins Haus
            zurück. In letzter Minute aber schwenkte sie ab, um den Futterautomaten zu kontrollieren.
            Als sie um die Ecke bog, hörte sie schon ein warnendes Zwitschern. Und ein aufgebrachtes
            Eichhörnchen schoss, die Backen vollgestopft mit stibitzten Sonnenblumenkernen, an
            ihr vorbei.
         

         Eine Brise fegte eine gelbe Pinienpollenwolke vom hölzernen Steg in den See. Sommer
            für Sommer überzogen die Pollen einen Monat lang alles mit ihrem feinen Staub. Vom
            Gipfel eines der Berge betrachtet, die den See umgaben, nahm dieser selbst eine gelbliche
            Färbung an und wirkte wie ein riesiger wirbelnder Topf voller blauer und gelber Fingerfarbe.
         

         Der Juni war nicht Catherines liebster Monat am See. Seit sie erwachsen war, war ihr
            der Mai, ehe die sommerlichen Horden hier einfielen, oder der September, nach dem
            Labor Day, wenn die meisten Sommerhäuschen schon für den Winter geschlossen waren,
            sehr viel lieber. Aber als sie in Lyndas Alter war und mit ihrem Bruder den ganzen
            Sommer am See verbrachte, hatte natürlich auch sie die Tage gezählt, bis ihre Freunde
            eintrafen, und die ein, zwei Tage beklagt, die sie nach der Abreise der anderen noch
            blieben. Es waren die Zeiten, als die Mütter noch zu Hause blieben und im Sommer freihatten,
            und die Väter bereit waren, an den Wochenenden auch aus so fernen Orten wie San Francisco
            hierher zu pendeln.
         

         Nur sechs Meilen vom Lake Tahoe entfernt, an dessen Ufer ein Grundstück so viel kostete
            wie am Strand von Malibu, waren die Schneefälle am Rainbow Lake zu heftig und die
            Straßen zu schmal, um im Winter befahrbar zu sein, was die Preise der Sommerhäuschen
            niedrig hielt. Auf diese Weise waren die Ferienhäuschen von einer Generation auf die
            nächste vererbt worden, und die kleine Gemeinde hatte sich weitgehend unverändert
            erhalten.
         

         Falls ihre Mutter tatsächlich nach Arizona zog, würden Catherine und ihr Bruder für
            die Instandhaltung des Häuschens verantwortlich sein, das keiner von ihnen länger
            als ein paar Wochen im Sommer nutzte.
         

         Was auch einer der Gründe für ihren Entschluss war, Tom zu ihrem vorehelichen Familientreffen
            hierher einzuladen statt an einen privateren Ort. Sie wollte sehen, wie ihm der See
            gefiel und ob sie auf seine Unterstützung zählen konnte, sollte sie beschließen, Genes
            Anteil zu übernehmen – falls der denn verkaufen wollte.
         

         Einer plötzlichen Regung folgend, schlüpfte Catherine aus ihren Schuhen, wischte am
            Stegende Pollen weg, setzte sich hin und streckte die Füße ins kühle Wasser. Das von
            der Sonne aufgeheizte Holz brannte an ihren nackten Oberschenkeln. Sie wiegte sich
            nach rechts und links, bis aus Hitze angenehme, behagliche Wärme geworden war. Zufrieden
            schloss sie die Augen, lauschte dem durch die Pinien streichenden Wind und versuchte,
            sich zur Vorsicht zu mahnen und ihr neu gefundenes Glück nicht zu sehr zu genießen.
         

         Ihre strenge deutsche Großmutter hatte ihr eingeflößt, die Schicksalsgöttinnen nicht
            durch allzu freudiges Gehabe herauszufordern. Und vor ihrer Begegnung mit Tom hatte
            dazu auch kaum Gefahr bestanden. Mit der Stelle, die sie nach der Scheidung von Jack
            angenommen hatte, um ihre Tage zu füllen, war sie zufrieden gewesen, und sie war auch
            gerne Lyndas Mutter, strahlende Freude jedoch war im engeren Bereich ihres Lebens
            nicht gerade die Landeswährung.
         

         Erst als Tom in ihr Leben trat, spürte sie wieder, wie gern sie mit einem Mann zusammen
            war. Und Lynda gab Tom sogar eine Chance, was sie bei Catherines früheren Männerbekanntschaften
            nie getan hatte. Tom versuchte erst gar nicht, Lynda eine Vaterrolle vorzuspielen,
            und sie reagierte darauf mit zögernder Freundschaft, die – da war Catherine sich sicher –
            mit jedem Zusammensein wachsen würde.
         

         Das Leben konnte gar nicht schöner sein.

         Ja, nun hatte sie es ausgesprochen. Hatte tatsächlich die Schicksalsgöttinnen herausgefordert.
            Und statt sich ängstlich zu ducken, fühlte sie sich frei, lebendig und stark. Ein
            Glück, so vollkommen wie das ihre, konnte sich selbst beschützen.
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         Als Tom zurückkehrte, lag Catherine bis zum Kinn in Schaumblasen. In einer Hand die
            Champagnerflasche, in der anderen zwei langstielige Kelche, betrat er das Bad. Matt
            lehnte sie sich an die Kopfseite der gewaltigen Wanne mit den Klauenfüßen und lächelte.
            »Ein bisschen früh, meinst du nicht?«
         

         »Solche Gelegenheiten haben wir zwei nicht oft. Die muss man feiern.« Er stellte die
            Gläser auf die geflieste Ablage und entkorkte die Flasche, schenkte ein und setzte
            sich zu ihr auf den Wannenrand. Bevor er einen Toast ausbrachte, beugte er sich vor
            und gab ihr einen langen Kuss. »Auf ein Leben voller Gelegenheiten.«
         

         Sie stieß mit ihm an. »Und auf dich, dass du sie mit mir feierst.«

         »Bis ich alt genug bin, um zu erkennen, dass der Schaum, in dem du sitzt, weit berauschender
            ist als der, der da in meinem Glas perlt.«
         

         Sie nahm einen Schluck und leckte sich die Feuchtigkeit von den Lippen. »Und ich dachte
            schon, es sei dir gar nicht aufgefallen.«
         

         Er warf ihr einen Blick zu, der ihr verdeutlichte, dass ihm nichts entgangen war.
            Langsam, bedächtig begann er kleine, entscheidende Schaumpartien von ihrem Körper
            zu entfernen, wobei er sie nie direkt berührte, aber eine elektrisierende und unmissverständliche
            Botschaft aussandte. Ihre Haut rötete sich vor Vorfreude. Ihr Atem ging flach. Einladend
            reckte sie sich ihm entgegen und bewegte die Beine, legte einen Fuß auf den Wasserhahn,
            den anderen auf den Stöpsel.
         

         Tom war ein ideenreicher, fantasievoller Liebhaber, der das Vergnügen, das er bereitete,
            genauso genoss wie jenes, das er empfing. In ihrem Liebesspiel hatte es nie einen
            peinlichen Moment, einen Misston oder Augenblick gegeben, wo sie nicht bereit gewesen
            war. Er empfand und verstand ihre Stimmungen, näherte sich ihr mit unfehlbarem Gespür
            nur dann, wenn sie am empfänglichsten für ihn war.
         

         Wenn sie einmal über ihn nachgrübelte oder auch nur den leisesten Zweifel zuließ,
            so vielleicht den, dass er einfach zu vollkommen schien, um von dieser Welt zu sein.
            Oder sich vielleicht auch fragte, warum er ausgerechnet auf sie verfallen war, wenn
            er doch jede unverheiratete Frau hätte haben können – und auch viele der verheirateten,
            die sie kannte. Fast war es, als sei er, nur um sie zu treffen, zum Ball in den Country
            Club gekommen. Gleich beim Eintreten hatte sie gespürt, dass er sie anstarrte. Später
            erzählte er ihr, schon in diesem Augenblick habe er gewusst, dass sie die Frau war,
            auf die er sein ganzes Leben gewartet hatte. Er verfolgte sie mit zielbewusster Hingabe
            und Entschlossenheit, eroberte sie mit Charme, Humor und jener Lockerheit, mit der
            er Lynda als integralen Bestandteil der Gleichung akzeptierte – was kein anderer der
            Männer, die sie seit ihrer Scheidung kennengelernt hatte, auch nur versucht hatte.
         

         »Steh auf«, befahl er.

         Widerwillig versuchte sie, aus den wollüstigen Tiefen wieder aufzutauchen. Sie reichte
            ihm ihr Glas, erhob sich aus dem Wasser und stand immer noch schaumbedeckt vor ihm.
         

         Als sie aus dem Wasser steigen wollte, meinte er: »Nein, bleib, wo du bist.« Er griff
            nach der Champagnerflasche und goss sich ein wenig in die Hand. Als es etwas angewärmt
            war, fuhr er ihr damit über die Schulter und den ganzen Körper nach unten. Er wiederholte
            das Ganze, bis sie ganz von schimmernden berauschenden Schaumperlen umhüllt war, stellte
            die Flasche dann beiseite, half ihr aus der Wanne und begann, sie mit der Zunge abzutrocknen.
         

         Catherine schauderte, keuchte und hielt sekundenlang den Atem an, ehe sie ihn seufzend
            wieder entweichen ließ. Er verweilte bei der Vertiefung über ihrem Schlüsselbein,
            schlürfte ihre Haut mit der Zungenspitze und nahm mit dem Champagner ihr Wesen in
            sich auf. Langsam bewegte er sich nach unten, bahnte sich einen Pfad zu ihrer Brust
            und der vor Leidenschaft hart gewordenen Warze. Leise, erwartungsvoll stöhnte sie
            auf, drängte ihn zum Weitermachen, suchte Erleichterung und genoss gleichzeitig den
            Weg dorthin.
         

         Er blickte sie an, lächelte und zog sie in seine Arme.

         »Von jetzt an wirst du jedes Mal, wenn du an dieses Haus denkst, an diesen Augenblick,
            an diesen ganzen Tag denken.«
         

         »Nur an diesen einen Tag? Was ist mit all den anderen, die noch kommen werden? Wir
            haben noch viele Jahre vor uns.«
         

         Er lachte unergründlich. »Ich liebe deinen Verstand.«

         Nachdem er sie an sich gezogen hatte, damit sie durch den Türrahmen passten, schwang
            er sie im Schlafzimmer im Kreis, ehe er sie behutsam aufs Bett legte.
         

         »Parzen, schaut ihr mir zu?«, flüsterte sie. »Beneidet ihr mich?«

         Tom, der gerade sein Hemd aufknöpfte, blickte auf. »Wie bitte?«

         »Ich hab’s satt, ängstlich zu sein. Von jetzt an genieße ich mein Glück in vollen
            Zügen. Ja, ab morgen werde ich es von den Dächern rufen, damit es die ganze Welt hören
            kann.«
         

         »Warum denn das auf einmal?«

         »Weil ich verliebt bin – merkst du das nicht?« Und da war noch etwas, etwas, was sie
            ihm nie sagen würde, was sie sich selbst kaum einzugestehen wagte: Sie war nicht mehr
            mutterseelenallein.
         

         Er warf sein Hemd und seine Jeans über den Stuhl neben dem Fenster und gesellte sich
            zu ihr ins Bett, packte sie bei der Taille und zog sie zu sich herunter. »Ich weiß
            nicht. Vielleicht solltest du es mir zeigen. Ich war immer eher körperlich als verbal.«
         

         Sie richtete sich auf und setzte sich rittlings auf ihn, zog langsam die Nadeln aus
            ihrem Haar und schüttelte es dann aus. Der Wirkung ihrer bedächtigen Bewegungen voll
            bewusst, verlangsamte sie sie noch und betrachtete ihn mit verschleiertem Blick, während
            sie den Mund leicht öffnete und mit der Zunge die Lippe berührte.
         

         Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich hinunter, um sie heftig, fordernd
            zu küssen und damit den Tag zu beginnen, an den sie sich – wie er versprochen hatte –
            ihr Leben lang erinnern würde.
         

         Nach einem zweiten Bad – um die klebrigen Champagnerreste abzuwaschen – kuschelte
            sich Catherine an Tom und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. Zwei Monate waren
            es noch bis zu seinem vierzigsten Geburtstag, und er besaß den Körper eines Zwanzigjährigen.
            Nein, das stimmte nicht. Er hatte den Körper eines Mannes, der etwas in sein Aussehen
            investierte. Viel investierte. Wenn er sich bewegte, spielten seine Muskeln. Sein
            Bauch blieb flach, ob eine schöne Frau den Blick abwandte oder ob sie ihn ansah. Körperliche
            Fitness besaß hohe Bedeutung für Tom und war durch seinen freundlichen Ansporn auch
            für sie wichtig geworden.
         

         Dieser Ausflug war eine Art Prüfung. Für sie alle. Weshalb es auch eine so große Rolle
            spielte, dass alles gut lief. Bis jetzt hatten Tom und sie noch nie eine ganze Nacht
            miteinander verbracht. Catherine wollte Lynda behüten, sodass sie über ihre und Toms
            Beziehung glauben konnte, was immer sie wollte. Wenn Tom nun mit ihnen kam, ohne mit
            Catherine das Schlafzimmer zu teilen, hatten sie schon einmal den ersten Schritt getan.
            Keinen so großen, dass man Lynda ihrer Sicherheit beraubt hätte; doch es wurde Zeit,
            dass sie begriff, was es hieß, wenn er nicht nur mit ihnen zu Abend aß, sondern auch
            mit ihnen frühstückte.
         

         Das Ringen um die getrennten Schlafzimmer hatte sie erst nach hartem Kampf für sich
            entschieden. Tom war überzeugt, dass Lynda nicht nur reif genug, sondern es ihr sogar
            gleichgültig war. Am Ende hatte er, wenn auch widerwillig, nachgegeben.
         

         Tom nahm ihre wandernde Hand, zog sie an die Lippen und küsste sie. »Es gibt da etwas,
            worüber wir uns unterhalten sollten.«
         

         »Du klingst so ernst.«

         »Tut mir leid – das wollte ich nicht. Aber in gewissem Sinne ist es auch ernst. Es
            geht um Lynda. Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich mich nicht einmische, und das will
            ich auch nicht, ich will nur eine etwas andere Sicht vorschlagen.«
         

         »Auf was?«

         »Darauf, dass sie jede Minute, die sie hier ist, mit uns verbringen soll. Ich weiß,
            was du in dieser Woche erreichen willst, aber ich glaube, du bist da auf etwas aus,
            was du eigentlich schon hast. Sie betrachtet uns schon als Familie, Catherine. Für
            sie ist es keine große Sache, das wir drei ständig zusammen sind. Wir lieben uns,
            sie liebt dich und akzeptiert mich, und ich finde, das ist eigentlich schon viel mehr,
            als wir zu diesem Zeitpunkt erwarten dürfen.«
         

         Er rollte auf seine Seite, um sie zu mustern, als wolle er ihre Reaktion taxieren
            und seine Argumente danach ausrichten. »Ich fürchte, wenn wir sie nicht mit ihren
            Freunden zusammen sein lassen, wird sie auch nur ungern etwas mit uns unternehmen
            und nicht mit dem Gefühl nach Hause fahren, dass sie eine tolle Zeit hatte.«
         

         »Ich weiß nicht …«

         »Hast du mir nicht erzählt, dass sie diese Freunde nur sieht, wenn sie hier ist?«

         »Zum größten Teil schon.«

         »Und dass sie sich schon seit Wochen wahnsinnig darauf gefreut hat?«

         »Doch«, räumte Catherine ein. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, hierherzukommen.
            Wenn sie Lynda für sich haben wollte, hätten sie an einen anderen Ort fahren müssen.
            »Nun versetz dich mal an ihre Stelle. Wie würdest du es finden, wenn …«
         

         »Schon kapiert.«

         »Außerdem ist das auch unser Urlaub. Auch wir haben ein Recht darauf, mal allein zu
            sein, genau wie Lynda.«
         

         Bis hierhin hatte sie ihm zugehört. Sie versuchte, die sich einschleichende Enttäuschung
            zu ignorieren. Schließlich hatte er ja vor allem Rücksicht auf Lynda nehmen wollen.
            Natürlich ging es ihm auch darum, mit der Frau, die er liebte, allein zu sein, ja
            vielleicht war er da sogar ein bisschen egoistisch. Und hätte sie es denn wirklich
            anders gewünscht?
         

         »Ich weiß nicht. Vielleicht hast du ja recht«, sagte sie. »Ich dachte nur, weil du
            und Lynda so wenig Zeit miteinander verbracht habt.«
         

         »In Ordnung. Angenommen, sie würde eines Morgens erwachen und feststellen, dass sie
            mich nicht mag. Was würdest du tun?«
         

         »So etwas passiert nicht.«

         »Und wenn es passieren würde?«

         Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Dann müsste ich sie auf andere Weise davon
            überzeugen, was für ein wunderbarer Mann du bist.«
         

         »Und wenn das nicht funktionieren würde?«

         Catherine stützte sich auf den Ellbogen.

         »Wie meinst du das? Du willst mich doch nicht etwa fragen, für wen ich mich entscheiden
            würde, wenn es hieße: du oder Lynda?«
         

         »Und wenn ich es täte?«

         »Wozu erörtern wir eigentlich etwas, das sowieso nicht eintreffen wird?«

         Er drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf. »Vielleicht will ich einfach wissen,
            woran ich mit dir bin, wo ich stehe. Manchmal habe ich das Gefühl, ich rangiere da
            unter ›ferner liefen‹.«
         

         »Du weißt genau, dass das nicht wahr ist.«

         »Okay. Vielleicht nicht unter ferner liefen, aber definitiv an zweiter Stelle.«

         Wie kam es, dass ihr Liebesspiel fast zu einem Streit ausgeartet war? War ihr da irgendwo
            etwas entgangen? »Hab ich etwas Falsches gesagt? Hab ich was gemacht? Was wird hier
            eigentlich gespielt?«
         

         Einen Moment lang starrte Tom sie an, dann schüttelte er geschlagen den Kopf. »Es
            liegt nicht an dir – sondern an mir.« Zärtlich schob er ihr das Haar über die Schulter.
            »Ich war noch nie mit jemandem so glücklich. Offenbar kann ich’s nicht lassen, nach
            dem Haar in der Suppe zu suchen, das mir zeigt, dass es gar nicht wahr ist. Selbstschutz,
            nehme ich an. Ich hab einfach Angst, verletzt zu werden.«
         

         Das waren Worte, ihr das Herz zu erweichen. »Ich bin hier. Und ganz real. Und ich
            geh auch nicht weg. Und wenn es Probleme gibt, finden wir eine Lösung. Das verspreche
            ich dir.«
         

         Er küsste sie hungrig, fordernd, und war sofort wieder bereit. Sie reagierte mit gleicher
            Heftigkeit, wollte ihm zeigen, wie tief sich sich ihm körperlich wie seelisch verbunden
            fühlte.
         

         Am Abend aßen sie auf der Dachterrasse; es gab Brie und Sesamcracker, Kuchen, Apfelschnitze,
            dicke, saftige Weintrauben und einen exquisiten Cabernet Sauvignon, den Tom für einen
            besonderen Anlass in seinem Weindepot aufgehoben hatte. Sie lehnten sich in ihren
            Sesseln zurück, um sich von den letzten Sonnenstrahlen wärmen zu lassen, und redeten
            über die Pollen, über das Bürogebäude, das Toms Firma in Roseville gebaut hatte, und
            über die Gästeliste für ihre Hochzeit.
         

         Sie wünschte sich eine kleine Feier. Er wollte, dass sie alle ihre Bekannten einlud,
            einschließlich fast sämtlicher Mitglieder des Country Clubs. Seine Bitte hatte sie
            verwirrt, bis er sie daran erinnerte, dass er – weil neu in der Gegend – im Nachteil
            sei und den Empfang als Gelegenheit sah, nicht nur ihre Hochzeit zu feiern, sondern
            auch Leute kennenzulernen. Dagegen ließ sich nichts einwenden: Dass er seine von Vernachlässigung
            und Armut geprägte Herkunft überwunden und es bis zum Vizepräsidenten einer Immobiliengesellschaft
            gebracht hatte, war eines der Dinge, die sie am meisten an ihm bewunderte. Trotzdem
            hätte sie ihre Hochzeit gern im kleinen Kreis gefeiert.
         

         Als sie satt waren, nahmen sie die Weinflasche mit ins Haus und liebten sich mit derselben
            Leidenschaft und Begeisterung wie zuvor.
         

         Dann – kurz ehe er zufrieden einschlief – stieß Tom noch einmal mit Catherine an und
            sagte ihr, sie habe ihm gezeigt, dass es keine Probleme gebe, die sie beide gemeinsam
            nicht meistern könnten. Sie sei die Frau, nach der er sein Leben lang gesucht und
            die zu finden er schon nicht mehr gehofft habe.
         

         Catherine blieb in Toms Bett, bis sie sicher war, dass sie ihn – wenn sie ging – nicht
            mehr wecken würde. Sie schlüpfte in den Flanellmorgenmantel ihres Vaters, der, alt
            und abgetragen, zum Inventar der Hütte gehörte wie der geschnitzte Holzbär neben dem
            Eingang, und schlich auf Zehenspitzen in die Küche, um sich Apfelwein heißzumachen.
         

         Apfelwein gönnte sie sich nur am See. Außer Wein und gelegentlich einem Glas Milch
            trank sie nur Kalorienfreies. Doch obwohl sie strenge Diät hielt und regelmäßig mit
            Tom Sport trieb, wurde sie die acht Pfund, die sie zwischen dreißig und vierzig zugelegt
            hatte, einfach nicht los. Jedes Jahr war es ein Pfund gewesen. Ihre Freundinnen sorgten
            sich wegen ihrer Geburtstage, weil sie die Vorstellung, älter zu werden, grässlich
            fanden. Sie machte sich Sorgen darum, wie viele Jahre und damit einhergehende Pfunde
            es noch brauchte, bis sie die nächste Kleidergröße kaufen musste.
         

         Sie ging mit ihrem Getränk ins Freie, schnappte sich ein Kissen von einem der Gartenstühle
            und nahm es mit auf den Steg. Die Nachtluft hüllte sie in ihre kühle, duftende Umarmung.
            Sie blickte in den Himmel, eine schwarze Zeltbahn, die mit wundersamen, geheimnisvollen
            Sternenmustern bestickt war.
         

         In solchen Augenblicken verweigerte sie sich innerlich Toms behutsamem Drängen, sich
            wieder in jene Sorte von Projekten einspannen zu lassen, die während ihrer Ehe mit
            Jack ihre gesamte Zeit verschlungen hatte. Als Ehrenamtliche hatte sie damals bei
            all den Organisationen mitgewirkt, die er für sein soziales Prestige für wichtig und
            entscheidend hielt. Sie erledigte die Arbeit, er die Auftritte bei den Veranstaltungen,
            wo man ihn dann wahrnahm und wo er Beziehungen knüpfen konnte.
         

         Damals hatte der Aufbau seiner Karriere, das Bemühen darum, ihn mit den richtigen
            Leuten bekannt zu machen, sie genauso auf Trab gehalten wie ihn selbst. Als er dann
            ging und sie sich eine Stelle suchte und keine Zeit mehr hatte, die Kontakte wie ehedem
            weiterzupflegen, musste sie feststellen, dass die meisten der über die Jahre von ihr
            geschlossenen Freundschaften durch ein Band verknüpft waren, das sie nicht mehr in
            der Hand hielt.
         

         Sie verstand Toms Wunsch, in ihr eine Partnerin zu finden, wie sie sie für Jack gewesen
            war, sah auch, welche Vorteile es ihm bringen mochte, konnte aber nicht mehr die einstige
            Begeisterung dafür aufbringen.
         

         Was Tom gegenüber nicht fair war – sie wusste es. Und im Grunde war sie ja eine sehr
            faire Person. Kein Zweifel, sie würde all den Organisationen, die sie einst geführt
            und die dann sehr erfolgreich ohne sie weitergemacht hatten, wieder beitreten.
         

         Sie betrachtete die Lichter auf der anderen Seeseite, versuchte das Haus der Winslows
            auszumachen und kam schließlich zu dem Schluss, dass es das Haus mit dem flackernden
            Feuer davor sein musste. Seit Jahren war sie nicht mehr dort gewesen, erinnerte sich
            aber an die großen Gesellschaften, die die Winslows damals gegeben, und die gewaltige
            Feuerstelle, wo sie für über fünfzig Leute auf einmal Fleisch gegrillt hatten.
         

         In Catherines Jugend waren die Winslow-Jungs die wilden Kerle vom See gewesen. Zumindest
            einer der drei steckte immer in irgendeiner Bredouille. Der Jüngste war vier Jahre
            älter als Catherine. Alt genug für sie zwar, um sich in ihn zu verknallen, doch aus
            seiner Sicht zu alt, um ihr mehr als beiläufiges Interesse zu schenken.
         

         Brians Vater war der mittlere Winslow, der einzige, der wegen einem seiner Streiche
            tatsächlich einmal im Gefängnis gelandet war. Jetzt besaß er eine Immobilienfirma,
            war glücklich mit seiner Highschool-Freundin verheiratet und lebte in einem Zweimillionendollarhaus
            in Carmichael.
         

         Catherine trank ihren Apfelwein aus und stellte den Becher beiseite. Eine Mücke surrte
            in ihrer Nähe. Sie scheuchte sie weg und lehnte sich wieder an den Pfosten. Eine Weile
            saß sie völlig still und lauschte nur auf das Geräusch des ans Ufer rollenden Wassers,
            den Ruf einer Eule, die schwachen Bässe der Musik, die in einem der fernen Häuser
            gespielt wurde.
         

         In diesem Moment wusste Catherine, dass sie, sollte ihre Mutter nach Arizona ziehen
            und ihr und Gene das Haus hinterlassen, es niemals verkaufen würde, egal, wie viel
            Mühe damit verbunden war. Hier fand sie Ruhe.
         

         Und erst als diese Entscheidung getroffen war, merkte sie, wie sehr sie sie belastet
            hatte. Erst jetzt fühlte sie sich frei, an künftige Sommer mit Tom und Lynda zu denken
            und Pläne zu schmieden – für die Reisen, die sie im Juli zum Lake Tahoe machen würden,
            um sich das Feuerwerk anzusehen, für die Wanderung nach Desolation Valley. Dieser
            Ort sollte zu einem weiteren Bindeglied zwischen ihnen, einer weiteren gemeinsamen
            Liebe für sie werden. Auch wenn Tom sich noch nicht so begeistert von dem Haus zeigte,
            wie sie es sich gewünscht hätte, es würde sicher noch kommen. Vor allem, wenn sie
            es ein wenig herrichteten. Die Resopalarbeitsplatten in der Küche hatten sie zwar
            nie gestört, aber sie konnte Toms Gefühle schon nachempfinden. Er hatte eben gern
            schöne Dinge um sich. Das war ihm wichtig. Im Grunde war das ein sehr bescheidener
            Wunsch.
         

         Jäh kamen ihre mäandernden Gedanken zum Stillstand. Irgendetwas in ihrer geordneten,
            vertrauten Welt stimmte nicht mehr. Es war, als hätten die Sterne ihre Plätze vertauscht,
            oder als seien die Grillen verstummt oder … als ob das Feuer drüben bei den Winslows
            größer geworden sei und sich bewege.
         

         Sie beugte sich vor und starrte aufmerksam auf das, was – dachte sie – eine optische
            Täuschung sein musste.
         

         Bis es sich erneut bewegte.
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         Die sich bewegende Flamme loderte hell, verzehrte ihren Brennstoff – auf verdächtige
            Weise – in heftigen Schüben. Sie flackerte, blitzte auf, als ob sie zwischen den Bäumen
            ein bizarres Versteckspiel veranstalte.
         

         Feuer bewegte sich nicht. Es blieb an Ort und Stelle. Bewegen konnte es sich nur,
            wenn sich das, was da brannte, bewegte.
         

         Sie hielt den Atem an, bis ihre Lungen nach Luft lechzten. Die tanzende Flamme musste
            eine optische Täuschung sein – oder jemand, dessen Kleidung Feuer gefangen hatte.
         

         Kostbare Augenblicke verstrichen, und sie hatte sich immer noch nicht von der Stelle
            gerührt. Sie konnte nicht. Solange sie blieb, wo sie war, solange sie nicht hineinging
            und anrief, konnte sie sich in die Suche nach einer anderen Erklärung flüchten.
         

         Eine spöttische Stimme ließ sich aus einem der Winkel ihres Verstandes vernehmen,
            ein Echo der kühnen Gedanken, die sie sich an diesem Nachmittag gestattet hatte. Sie
            hatte gewusst, dass sie etwas riskiert hatte, als sie sich so vollständig und rückhaltlos
            zu ihrem Glück bekannte. Welcher größenwahnsinnige Stolz hatte sie nur dazu verleitet?
         

         Hör auf, sagte sie sich. Sie stand auf und packte das Kissen. Wenn ihre Angst sie
            nicht zu einem Fall fürs Irrenhaus machte, dann diese hirnrissigen Gedanken.
         

         Lynda hatte gesagt, ein Dutzend Kids wollten zur Party kommen. Warum nahm sie automatisch
            an, dass Lynda diejenige war, deren Kleidung Feuer gefangen hatte – falls, wenn überhaupt,
            jemandes Kleider Feuer gefangen hatten?
         

         Der ermunternde Zuspruch hatte fast seine Wirkung getan. Sie war bereit zu akzeptieren,
            dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte, als sie die würgenden Laute eines startenden
            Bootsmotors hörte. Sie umklammerte das Kissen, wartete und sagte sich, dass das Geräusch
            von jedem der fünfzig Häuser auf der anderen Seeseite kommen konnte. Sogar jetzt suchte
            sie nach einer harmlosen Erklärung. Seit wann war sie ein solcher Feigling?
         

         Bootsleuchten erschienen an der Anlegestelle der Winslows. Der Motor wechselte in
            einen niedrigeren Gang; die Lichter bewegten sich. Und schließlich bewegte sich auch
            Catherine. Sie hastete über den Pfad zur Hütte.
         

         Eine Sirene zerriss die Nacht, übertönte das Motorboot und rief die freiwillige Feuerwehr
            zur Feuerwache hinter dem Laden.
         

         Sie rannte schnell, murmelte ein Gebet. Bitte, Gott. Mach, dass Lynda in Sicherheit
            ist. Sie stieß gegen einen Stein, stolperte und trat dabei auf den Saum des Morgenmantels.
            Sie hörte das Geräusch des zerreißenden Stoffes und schrie leise auf.
         

         Sie konnte sich jetzt keine Gedanken darum machen. Sie hatte keine Zeit für solche
            geringfügigen Verluste. Es war nur ein Morgenmantel, ein Stück Flanell, von einem
            Stoffballen geschnitten und an einem Fließband zusammengenäht, und etwas Besonderes
            nur aufgrund der Tatsache, dass er ihrem Vater gehört hatte.
         

         Was spann sie da eigentlich herum? Wie konnte sie sich um einen Morgenmantel Gedanken
            machen, wenn – lieber Himmel, es konnte doch nicht Lynda sein, die da brannte. Nicht ihr schönes kleines Mädchen. Lynda war mit heiler Haut entronnen. Sie kam
            immer davon. Als jemand auf den Wagen ihres Vater aufgefahren war, war sie auch ohne
            einen Kratzer davongekommen. Sie hatte Glück gehabt. Sie hatte doch immer Dusel. Sie
            hatte Fußball und Softball gespielt, war gewandert und geschwommen und Rollschuh gelaufen.
            Sie hatte sogar an einem hundert Meilen weiten Fahrradrennen teilgenommen und sich
            niemals verletzt. Nicht ein einziges Mal.
         

         Und sie war vernünftig. Ging keine Risiken ein. Sie hielt Skateboards für gefährlich,
            und konnte auch Snowboards nichts abgewinnen.
         

         Es war nicht Lynda.

         Es konnte einfach nicht sein.

         Catherine schlug die Küchentür gegen den Schrank, als sie durchs Haus rannte. Sie
            riss eine Jeans aus dem Kleiderschrank und stolperte, während sie sie anzog, die Diele
            entlang zu Toms Zimmer.
         

         »Tom – aufwachen. Es ist was passiert.« Sie traf den Lichtschalter und ging zum Schrank,
            um seine Kleider herauszuzerren. »Wir müssen zum Laden.«
         

         Aus dem Tiefschlaf gerissen, reagierte er nur langsam. Sie erwartete eine andere Reaktion
            und verlor die Geduld. »Sofort.«
         

         »Wovon redest du da?« Er rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Was ist passiert?«

         »Ich glaube, auf der Party hat jemand Feuer gefangen.« Von ihrer Befürchtung, dass
            es womöglich Lynda war, konnte sie ihm nichts sagen. Er würde es nicht begreifen,
            und sie hatte keine Zeit für Erklärungen. »Ich bin mir nicht sicher, aber es hat so
            ausgesehen. Ich habe das Feuer gesehen – und dann hab ich das Boot und die Sirenen
            gehört.« Sie warf ihm Unterwäsche und Socken hin und trat an den Schrank, um ihm ein
            Hemd und eine Hose zu suchen.
         

         »Beruhige dich Catherine, und denk mal einen Augenblick nach. Offenbar meinst du,
            dass Lynda etwas zugestoßen ist. Aber wenn es so wäre, glaubst du nicht, dass uns
            schon jemand angerufen hätte? Die Winslows müssen doch wohl unsere Nummer haben.«
         

         Das waren die Worte, die sie hören musste, die Logik, die die Gefühle in Schach hielt.
            »Ja … nein. Ich weiß nicht. Aber auch wenn Lynda keine Verletzungen davongetragen hat, braucht
            sie uns jetzt.« Sie explodierte, als sie sah, dass er sich immer noch von der Stelle
            rührte. »Verdammt noch mal, Tom. Kommst du jetzt mit, oder muss ich alleine fahren?«
         

         »Ich weiß ja nicht mal, wohin wir fahren.« Er schwang die Beine über die Bettkante.

         »Zum Laden, wo auch das Boot hinfährt.«

         Das Geräusch der Sirenen hatte sich verändert; jetzt riefen sie nicht mehr die Feuerwehr
            zusammen, sondern es handelte sich um das Tatütata eines Krankenwagens. Catherine
            hielt inne, um zu lauschen. »Irgendwas ist da faul. Das Boot kann noch nicht am Laden
            angekommen sein. Warum zieht die Feuerwehr da schon wieder ab?«
         

         Sie warf sein Hemd nach ihm und rannte erneut durchs Haus, diesmal zur Vordertür hinaus,
            wo sie einen besseren Blick auf die Straße hatte. Rotes Blinklicht wurde von Häusern
            und Bäumen zurückgeworfen, als das Feuerwehrauto die schmale, kurvenreiche Straße
            entlangbrauste. Sie fuhr herum, um auf den See zu starren. Das Boot war noch da, bewegte
            sich langsam über das Wasser, als sei Zeit so reichlich vorhanden wie Pollen.
         

         Konnten sie vom Boot aus das rote Blinklicht erkennen? Begriffen sie, dass die Männer
            von der Feuerwehr falsch informiert waren und nicht am Laden auf sie gewartet hatten?
            Sie versuchte, mental mit dem Steuermann des Boots Kontakt aufzunehmen, flehte ihn
            an, aufzupassen. Und erst da merkte sie, warum das Boot offenbar so langsam vorankam:
            es fuhr gar nicht zum Laden, es steuerte in ihre Richtung. Und zwar schon die ganze
            Zeit.
         

         Sie griff nach dem Verandageländer, um sich festzuhalten. Tom trat zu ihr, knöpfte
            noch immer sein Hemd zu. Sie deutete auf das Boot. »Sie kommen hierher. Es ist Lynda.
            Sie bringen sie nach Hause.«
         

         Tom blickte auf das Boot und den Feuerwehrwagen. »Sie treffen sich hier«, sagte er.
            »Von hier aus sind es zwanzig Minuten weniger zur Stadt.«
         

         Dankbar für seine unerschütterliche Logik, legte sie ihm die Hand auf den Arm und
            räumte ein: »Das ist nicht mal mir eingefallen.«
         

         »Es ist verrückt, hier rumzustehen und zu rätseln, was möglicherweise passiert sein
            könnte. Ich werd mal die Winslows anrufen. Wo hast du ihre Nummer?«
         

         »In der Schublade unter der Mikrowelle liegt das Telefonbuch.«

         »Daran hättest du eigentlich selbst denken können, Catherine«, schalt er sie sanft.
            »Irgendwie hab ich mir dich in Krisen robuster vorgestellt.«
         

         Seine Worte schmerzten sie, weniger wegen des darin liegenden Vorwurfs als wegen des
            völligen Fehlens von Verständnis, das sich darin zeigte. »Erkundige dich, ob Lynda
            bei ihnen auf dem Boot ist.«
         

         Er kam wieder zur Tür. »Und wenn sie nicht drauf ist?«

         »Ich will mit ihr reden.«

         Wieder allein, lauschte sie der Sirene und dem lauter werdenden Bootsmotor und merkte,
            dass sie fror und nicht nur eine Gänsehaut hatte, sondern dass ihr die Kälte bis in
            die Knochen drang. Sie schlug sich die Arme um den Oberkörper und starrte auf die
            Bootsscheinwerfer auf der anderen Seeseite.
         

         In der Ferne hörte sie das schwache Heulen einer zweiten Sirene. Offenbar war auch
            ein Krankenwagen bestellt. War das gängige Praxis? Eine Vorsichtsmaßnahme? Oder schlichte
            Notwendigkeit?
         

         Das Warten fiel ihr schwer. Sie war ein Mensch, der etwas zu tun haben musste.

         Als Catherine Tom gerade ins Haus folgen wollte, kam er zurück. »Und?«

         Statt etwas zu sagen, streckte er die Hände aus, um sie in seine Arme zu ziehen. Sie
            wich zurück. Sie war kein Kind, das umarmt werden musste. Sie war eine Mutter, die
            Antworten brauchte. »Was hast du herausgefunden?«
         

         Töricht streckte er wieder die Hand aus. Sie stieß ihn weg. »Verdammt noch mal, sag
            mir, was passiert ist.«
         

         »Was ist los mit dir? Ich versuch nur zu helfen.«

         »Dann sag es mir.«

         »Du hattest recht«, blaffte er zurück. »Lynda ist diejenige, die Brandverletzungen
            erlitten hat.«
         

         Völlig reglos, mit hängenden Armen, die Hände zu Fäusten verkrampft, stand sie da.
            »Wie schlimm?«
         

         »Sie wissen es nicht genau. Sie glauben – hat jemand gesagt –, dass die Kordel von
            ihrem Pullover am Grillrost hängen geblieben ist. Und sie hat Feuer gefangen und ist
            in Panik geraten. Als sie den Sweater nicht ausziehen konnte, ist sie losgerannt.
            Brian lief hinter ihr her und hat es geschafft, die Flammen zu ersticken. Aber da
            hatte sie schon Verletzungen davongetragen.
         

         Nach den Worten des jungen Mannes, der es mir erzählt hat, hatte Lynda starke Schmerzen.
            Deswegen haben sie nicht gewartet, bis die Feuerwehr bei ihnen war. Ich denke, dass
            sie wohl ins Krankenhaus muss, um sich untersuchen zu lassen.«
         

         »Es war nicht ihr Pullover«, sagte sie benommen. »Es war meiner. Ich hab sie überredet,
            ihn anzuziehen. Das hast es gehört. Ich hab ihr gesagt, dass sie ihn mitnehmen muss.«
            Schwindlig vor Sorge, begann sie zu zittern, erst nur ganz leicht, dann immer heftiger.
            Sie stützte sich mit der Hand an die Hauswand, um nicht umzufallen. »Es ist meine
            Schuld.«
         

         »Und dabei ist es nicht mal so kalt. Sie hat wirklich keinen Pullover gebraucht.«

         Statt ihre Schuldgefühle zu verstärken, brachten Toms Worte Catherine zu Bewusstsein,
            dass sie keine Zeit hatte, um sich in Selbstzweifeln oder Selbstmitleid zu ergehen.
            Der Boden war bereitet. Die Gefühle würden Wurzeln schlagen und später wachsen.
         

         Als er sich ihr zuwandte, sah sie in seinen Augen nicht den Schmerz oder die Sorge,
            die sie erwartet hatte, sondern Furcht. Sofort hatte sie den Verdacht, dass er etwas
            zurückhielt. Doch das war nicht Toms Art. Er hatte sie noch nie auf diese Weise zu
            schützen versucht.
         

         Sie merkte, dass das Boot langsamer wurde. Es näherte sich dem Steg. Ohne ein Wort
            zu sagen, setzte sie sich in Bewegung. Ob er ihr folgte oder zurückblieb, war ihr
            in diesem Moment egal.
         

         Catherine hatte Peter oder Julianne Winslow am Steuer erwartet. Doch es war einer
            der jungen Männer von der Party, den sie aber nicht wiedererkannte. Es dauerte einen
            Moment, bis sie die besorgten Teenagergesichter im offenen Bug des Boots überflogen
            und Brian ganz hinten entdeckt hatte. Er hielt Lynda in den Armen, ihr Gesicht ruhte
            an seinem Hals, ihr übriger Körper war mit einem Laken bedeckt.
         

         Catherine griff nach der Leine, die einer der Jungs an Land warf, doch Tom kam ihr
            zuvor. Sie war so völlig auf Lynda konzentriert, dass sie nicht gemerkt hatte, wie
            er ihr folgte.
         

         Der Motor verstummte und überließ es den Sirenen, nun gleichzeitig in einen treibenden
            Rhythmus zu verfallen, wobei ihr schrilles Geräusch von den umgebenden Bergen zurückhallte
            und das Gefühl von Dringlichkeit noch verstärkte.
         

         Von der Handvoll von Jugendlichen an Bord blickte nur einer Catherine ins Gesicht:
            Brian. Sie versuchte, den Kloß der Angst, der ihr in der Kehle saß, hinunterzuwürgen
            und erstickte fast daran.
         

         Rote Blinklichter durchzuckten die mondlose Nacht. Erst kam der Feuerwehrwagen in
            die Auffahrt gefahren, dann die Ambulanz. Tom vertäute das Boot und griff dann nach
            ausgestreckten Händen. Catherine sah sich von jungen Leuten umgeben, deren unmittelbare
            Aufgabe nun erledigt war und die keine Ahnung hatten, was sie mit sich anfangen sollten.
            Tom führte sie vom Anlegeplatz weg zum Haus hinauf. Nur Brian und Lynda blieben allein
            und verlassen auf dem Boot zurück.
         

         Schau mich an. Sag was, befahl Catherine ihrer Tochter schweigend. Zeig mir, dass es dir gut geht. Nur das, damit ich mich an etwas festhalten kann.

         »Sie hat starke Schmerzen«, sagte Brian, »Ich glaube, wir sollten sie nicht bewegen,
            solange der Krankenwagen nicht da ist.«
         

         Catherine nickte, gab – dankbar seinen besorgten Ton registrierend – seiner Bitte
            nach. Sie hörte, wie man hinter ihr Rettungsausrüstung auslud und Männer leise miteinander
            redeten. Hilfe war nahe. Sie sollte besser warten; wenn sie jetzt aufs Boot stieg,
            würde sie dort nur im Weg sein. Aber sie konnte nicht warten. Sie musste Lynda wissen
            lassen, dass sie da war.
         

         Sie stieg ins Boot und kniete sich neben Brian. Er und Lynda waren triefnass. Sein
            Gesicht war bleich, die Lippen blau gefroren, er klapperte mit den Zähnen.
         

         »Kaltes Wasser soll verhindern, dass eine Brandwunde tiefer wird, hab ich irgendwo
            gelesen«, meinte er als Reaktion auf ihren verwirrten Blick. »Ich hab sie in den See
            getragen. Das war noch das Beste, was ich tun konnte.« Er blickte Catherine an, und
            ein verzweifeltes Bedürfnis stand in seinen Augen.
         

         Sie verstand dieses Bedürfnis zwar nicht, aber sie fühlte mit ihm. »Danke«, konnte
            sie nur erwidern. Behutsam berührte sie das Haar ihrer Tochter. Eine lange Strähne
            brach ab und zerfiel ihr in der Hand zu grobkörnigem Staub. Ein beißender Geruch,
            den sie erst gar nicht identifizieren wollte, stieg ihr in die Nase.
         

         »Ich bin hier, mein Schatz«, flüsterte sie und traute sich nicht weiterzusprechen.
            Lynda musste glauben können, dass Catherine die Situation im Griff hatte und dass
            sie in Sicherheit war.
         

         Schließlich hob Lynda, keuchend vor Anstrengung, den Kopf. »Es tut mir leid, Mommy.
            Es tut mir so leid.« Sie rang nach Luft. »Hilf mir. Bitte hilf mir. Es tut so weh.«
         

         Ein mächtiger Scheinwerfer vertrieb die Nacht und schuf einen Tunnel, dem die Rettungskräfte
            folgen konnten. Lynda blinzelte und wandte sich ab. Das Boot schaukelte. Catherine
            hörte Stimmen und spürte, wie jemand sie an den Armen nahm und auf den Steg hob, wo
            ein Mann mit einem Feuerwehrhelm und einer gelben Segeltuchjacke sie ruhig, aber beharrlich
            befragte. Sie antwortete wie ein Roboter, nannte mechanisch Namen und Adressen.
         

         Als sie Lynda schreien hörte, konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Der Laut fraß
            sich in Catherine hinein wie eine Säure in ein Stück Stoff, hinterließ ein gezacktes
            klaffendes Loch, in dem sich eilends das Grauen breitmachte.
         

         »Seien Sie vorsichtig«, flehte sie sie an. »Bitte … seien Sie vorsichtig.«

         »Kommen Sie doch bitte mit zum Haus?«, meinte der Mann mit dem Klemmbrett. »Sie werden
            sie gleich aus dem Boot heben, da sind wir nur im Weg.«
         

         Was war bloß los mit dem? Wie konnte er so einen Vorschlag machen? Wenn Lynda nun
            nach ihr verlangte und sie war nicht da? »Ich kann hier nicht weg.« Sie blickte an
            ihm vorbei auf ihre Tochter. »Vielleicht braucht sie mich.«
         

         »Gibt es jemanden, der Sie zur Klinik bringen kann?«

         »Mein Verlobter.« Sie hielt nach Tom Ausschau. In der stillen, ängstlichen Schar,
            die da ums Haus herumstand, hätte sie ihn eigentlich problemlos entdecken sollen,
            aber sie sah ihn nicht. »Welche Klinik?«
         

         »Barton Memorial. Sie werden sie dort stabilisieren wollen, ehe Lifeflight sie nach Sacramento fliegt.«
         

         »Lifeflight?« Das Wort traf sie wie ein Fausthieb. Von Lifeflight war manchmal in den Nachrichten die Rede, wenn es darum ging, jemanden nach einem
            wirklich ernsten Unfall zu retten. Wie konnte das mit ihrer Tochter zu tun haben?
            Hektisch forschte Catherine in den Gesichtern der Männer, die Lynda vom Boot hoben,
            hielt Ausschau nach einem Hinweis, dass sie ihre Aufgabe als hoffnungslos ansahen.
         

         »Es tut mir leid – ich wollte Sie nicht erschrecken. Mit Lifeflight transportieren wir Menschen, die mehr Pflege brauchen, als wir ihnen bieten können.
            Ihre Tochter muss in eine Abteilung für Brandverletzungen, und hier haben wir keine.«
         

         »Was ist mit Reno? Ist das nicht näher?«

         »Mit dem Flugzeug ist es etwa gleich weit.« Er führte sie beiseite, damit sie den
            ankommenden Rettern nicht im Weg standen. »Außerdem gibt’s in Sacramento dieses neue
            Shriner’s Hospital.«
         

         Lynda schrie erneut auf, als sie sie vom Boot und auf die Bahre hoben. »Sie legen
            sie auf den Rücken – da hat sie ihre Brandverletzungen. Jemand sollte ihnen Bescheid
            sagen …«
         

         »Sobald das Morphium wirkt, spürt sie den Schmerz nicht mehr.«

         »Aber ihr Rücken? Sollten sie nicht …«

         »Sie müssen ihre Atemwege offen halten, und das können sie nicht, wenn sie auf dem
            Bauch liegt.«
         

         »Ihre Atemwege?«

         »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

         Jeweils zwei Feuerwehrleute standen am Kopf- und Fußende der Trage, trugen sie von
            der Anlegestelle herunter und den Hügel hinauf. Lynda drehte den Kopf nach links und
            rechts und suchte nach einem vertrauten Gesicht. »Mommy? Wo bist du?«
         

         Catherine rannte ihnen nach und rief: »Hier bin ich.« Sie erreichte die Bahre und
            griff nach Lyndas Hand. »Ich komme mit.« Nach Bestätigung heischend fixierte sie einen
            der Männer in Weiß.
         

         »Sind Sie die Mutter?«

         »Ja.«

         »Sie müssen vorn mitfahren – und es kann nur einer mit.«

         Wieder hielt Catherine nach Tom Ausschau. Sie entdeckte ihn auf der Veranda, wo er
            sich mit einem der Feuerwehrmänner unterhielt. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie
            zu Lynda. Zum Mann in Weiß meinte sie: »Fahren Sie nicht ohne mich weg.«
         

         Sie rannte zu Tom und packte ihn am Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ich fahre
            mit Lynda in die Klinik. Hol meine Handtasche und komm mit dem Wagen nach.«
         

         »Jetzt?« Er warf einen Blick auf die ringsum versammelten Menschen, als sei er der
            Gastgeber einer Party und könne nicht einfach verschwinden.
         

         »Ja – jetzt gleich.« Und sofort verwandelte sich ihr Zorn in Zerknirschung. Er konnte
            ja nicht wissen, dass Lynda nach Sacramento geflogen wurde und dass sie dorthin fahren
            mussten, um sie zu sehen. »Vergiss meine Handtasche nicht«, sagte sie in versöhnlichem
            Ton. »Ich werde meine Versicherungskarte brauchen.«
         

         »Wie komme ich denn zur Klinik?«

         Sie war sprachlos. Tom war in verantwortlicher Stellung tätig. War einer, der Anweisungen
            erteilte, und nicht etwa Befehlsempfänger. »Ich weiß nicht. Frag doch jemanden!«
         

         Er sagte noch etwas, aber sie war schon auf dem Weg zur Ambulanz und konnte ihn wegen
            des Motorengeräuschs nicht mehr hören. Ihre Hand lag bereits auf dem Türgriff, als
            sie merkte, dass Brian ihr gefolgt war.
         

         Er streckte die Hand aus und drehte sie dann um. Lyndas Ohrringe lagen auf seiner
            Handfläche. »Sie waren heiß. Ich hab sie ihr abgemacht, damit sie sie ihr nicht mehr
            wehtun.«
         

         Er wirkte verloren und verzweifelt. Er brauchte Trost, aber sie konnte ihm keinen
            geben. Sie steckte die Ohrringe in ihre Hosentasche und umarmte ihn rasch. »Danke –
            für alles.«
         

         Zwei Männer, ein Feuerwehrmann und ein Sanitäter, kletterten zu Lynda in den rückwärtigen
            Teil des Wagens. Mit ruhiger Tüchtigkeit arbeiteten sie in dem beengten Raum, einer
            schnitt ihr die Kleider vom Leib, der andere hängte sie an einen Tropf.
         

         »Wie sind die Schmerzen jetzt?«, hörte Catherine einen von ihnen fragen.

         »Besser«, murmelte Lynda.

         »Es werden hier keine Tapferkeitsmedaillen verliehen. Du musst mir sagen, wenn’s wehtut,
            damit ich was dagegen unternehmen kann.«
         

         »Mach ich.«

         Die ungeheure Erleichterung, die Catherine aus Lyndas Stimme heraushörte, ließ sie
            zusammenzucken. Lynda gab Schmerzen nie nach. Nicht einmal, als ihr ein Zahn abgebrochen
            war und der Nerv bloß lag, hatte sie Aspirin genommen.
         

         Catherine spürte etwas in ihrer Hand und blickte hinab auf die Reste von Lyndas Haar,
            die zwischen ihren Fingern hängen geblieben waren. Sie rieb sie zwischen den Handflächen,
            bis sie zu feinen Pulver zerfielen.
         

         So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Was würde
            nur aus ihrer schönen, sorglosen Tochter werden?
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         Rick Sawyer entdeckte die dichten schwarzen Rauchschwaden des brennenden Wagens aus
            sechs Querstraßen Entfernung. Er tippte seinem Maschinisten auf den Arm und deutete
            in die Richtung. Steve McMahon nickte.
         

         »Sieht aus, als würde der schon ’ne Weile brennen«, sagte Rick. Das Feuer loderte
            inmitten eines Wohnkomplexes im ärmeren Teil ihres Stadtbezirks und war höchstwahrscheinlich
            zur Vertuschung eines Diebstahls gelegt worden. Autos mit Leichen darin wurden nur
            selten an öffentlichen Orten in Brand gesteckt.
         

         Steve verlangsamte das Tempo und betätigte die Hupe, als sie sich einer Kreuzung näherten,
            bog dann in die Wendespur ein, um den Stau zu umgehen. Obwohl es ihn nicht befriedigte,
            an einer so langweiligen Feuerwache zu arbeiten, mochte Rick seine Mannschaft und
            vor allem seinen Maschinisten.
         

         Steve kannte seinen Bezirk wie seine Westentasche und war kein frustrierter Rennfahrer.
            Er fuhr das Feuerwehrauto mit einer Eleganz, die einem Sportwagenfahrer alle Ehre
            gemacht hätte, und besaß das untrügliche Talent, von dem Moment an, da sie am Schauplatz
            eintrafen, genau zu wissen, wie Rick das Feuer bekämpft haben wollte.
         

         »Hey, Captain – schauen Sie mal da rüber«, sagte Paul Murdoch über die Sprechanlage.

         Rick verrenkte sich auf seinem Sitz, um zum Rückfenster hinauszusehen, wo der Grünschnabel
            hindeutete. Paul hatte den Brand entdeckt. Angesichts seines ersten Einsatzes lächelte
            er so erwartungsfroh, dass er jeden einzelnen Zahn entblößte.
         

         »So ist’s recht«, signalisierte ihm Rick mit hochgerecktem Daumen und drehte sich
            kopfschüttelnd wieder herum.
         

         Steve lachte. Über die Kopfhörer, mit denen das Führerhaus mit dem Rücksitz verbunden
            war, hatte er ihren Wortwechsel verfolgt. »Man vergisst, wie’s war, als man selbst
            das erste Mal dabei war«, sagte er zu Rick, »bis einem so ein Greenhorn begegnet und
            einen dran erinnert.«
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